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Der Autor:


Stefan Bahr, geboren1965 in Wiesbaden.


Er verbrachte dort seine Kindheit und Jugend und ist der Stadt – abgesehen von ausbildungsbedingten Abwesenheiten – bis heute treu geblieben. Aus seiner ersten Ehe stammen zwei Kinder, die inzwischen erwachsen sind.


Nach 45 Jahren im Staatsdienst widmet er sich nun in seiner neu gewonnenen Freizeit verschiedenen Projekten – unter anderem dem Schreiben dieses Buches, das seine langjährige Dienstzeit abrunden soll.


Die Figur »Egon« steht im Zentrum seiner Erzählung und begleitet den Leser durch vielfältige Erlebnisse. Dabei sind Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, realen Begebenheiten oder tatsächlichen Ereignissen rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Danke an alle Personen, die in irgendeiner Form an der Entstehung dieses Buches mitgewirkt haben, insbesondere an:


Nadine, Fee, Stefan Lutterbüse









Vorwort


Als langjähriger Polizeibeamter im Streifendienst hat Egon viele kuriose, skandalöse und auch schöne Geschichten erlebt. Sie wurden in geselligen Runden immer wieder erzählt, jedoch nicht zu Papier gebracht.


Jetzt endlich sind viele dieser Erlebnisse niedergeschrieben, sorgen sie doch bei den Zuhörern für Lacher oder Kopfschütteln. Dieses Niederschreiben entstand aus manch dienstlichem Leerlauf. Freunde und Kollegen, die an seinen Geschichten Gefallen fanden, haben ihn zur Veröffentlichung motiviert.


Egon möchte dabei nicht die Absicht erwecken, seine Kollegen zu verunglimpfen. Jeder gerät hin und wieder in mehr oder weniger unerwünschte Situationen und gerade diese »Peinlichkeiten« bleiben in Erinnerung. Frei nach dem Motto:


»Schadenfreude ist die schönste Freude.«


Auch Egon selbst ist kein Kind von Traurigkeit und hat über die Jahre so einige Tricks entwickelt, um den Großstadtdschungel zu meistern und seine »wilden Bewohner« zu bändigen, ohne dabei die Nerven zu verlieren.


Das Buch gibt Einblicke in Egons nicht ganz typischen beruflichen Werdegang und seine Abenteuer, oft losgelöst von Zeit und Raum. Viele der Ereignisse liegen Jahrzehnte zurück, sodass hoffentlich keine schlafenden Hunde bei ehemaligen Mitstreitern und Vorgesetzten geweckt werden.


Es ist verständlich, dass auch Polizeibeamte nicht unfehlbar sind. Sie sind Menschen, machen Fehler und sind nicht allwissend. Dennoch sind sie häufig die ersten Ansprechpartner für Bürger bei alltäglichen Problemen und handeln manchmal nach dem Grundsatz:


»Sicheres Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit«


Viel Spaß bei Egons Abenteuern wünscht Euer seit über 40 Jahren im »Showgeschäft« aktiver Beamter, der seine Berufswahl noch heute nicht bereut.









Der Beginn


Egons Berufskarriere startet in den frühen 90er Jahren. Mit seinem zwar erworbenen, aber nur mittelmäßigen Zeugnis der 9. Klasse der Realschule bewirbt er sich unter anderem bei der Deutschen Bundesbahn.


Er durchläuft das übliche Bewerbungsverfahren: Einen mehrstündigen Einstellungstest, ein Vorstellungsgespräch sowie eine ärztliche Untersuchung.


Nach der ersehnten Zusage beginnt Egon enorm erleichtert einen Monat später mit der Ausbildung.


An seinem ersten Arbeitstag meldet er sich beim Personalbewirtschafter des Bahnhofs Mainz. Neben organisatorischen Angelegenheiten wird er als Beamter zur Anstellung auf die Verfassung der Bundesrepublik Deutschland vereidigt. Jetzt scheint seiner Staatskarriere nichts mehr im Wege zu stehen.


In seinem ersten Ausbildungsjahr lernt Egon den »Verkehrsdienst« kennen.


Dabei erfährt er unter anderem, wie man Kundengespräche im Personen- und Güterverkehr führt. Die Berechnungen für Fahr- oder Frachtpreise für verschiedene Ziele in Europa erfolgt damals noch mithilfe buchgebundener Entfernungs- und Preistabellen.


Fahrkarten oder Frachtbriefe werden von Hand ausgefüllt, da es aufgrund fehlender Computertechnologie zu dieser Zeit noch keine digitalen Arbeitserleichterungen gibt.


Die Umstellung auf einen 8-Stunden-Arbeitstag ist enorm, aber das erste Jahr ist dank des vielen Neuen, das gelernt wurde, schnell vergangen.


Das zweite Ausbildungsjahr widmet sich dem »Betriebsdienst«.


Egon darf nun etwas tun, wovon viele Männer ein Leben lang träumen:


Auf sein Kommando hin fahren echte Züge mit echten Menschen an Bord. Egon ist der »Chef« eines Bahnhofs – natürlich unter der Aufsicht eines erfahrenen Fahrdienstleiters. Er stellt Fahrstraßen für die Züge ein und sorgt dafür, dass sie sicher von A nach B gelangen. Die Weichen und Signale werden dabei oft noch manuell mit langen, schwer beweglichen Hebeln umgestellt. Nebenbei wird hier auch das Thema »Rangieren« in der Theorie, ergänzt mit wenigen Praxiseinheiten, gelehrt.


Zu diesem Zeitpunkt ahnt Egon noch nicht, dass er dieser körperlich extrem anstrengenden Tätigkeit später einmal tatsächlich nachgehen muss.


Als Bediensteter der Deutschen Bundesbahn genießt Egon das Privileg, mit allen Zügen durch das Land reisen zu dürfen – und wird dafür auch noch entlohnt.


Nach erfolgreichem Abschluss der zweijährigen Ausbildung erhält Egon einen Titel, der schon fast akademisch anmutet: Bundesbahnassistent im mittleren, nichttechnischen Dienst.


Die Entscheidung


Da Egon bei Beendigung seiner Ausbildung noch keine 18 Jahre alt ist, darf er in einigen Bereichen der Bundesbahn noch keine eigenverantwortliche Tätigkeit ausüben. Erst mit Erreichen der Volljährigkeit übernimmt er die volle Verantwortung für sein Handeln oder auch Nichthandeln.


Zunächst wird Egon in einem Stellwerk eingesetzt. Als sogenannter Zugansager ist er im gesamten Bahnhofsgebäude präsent und über Lautsprecher für alle Reisenden wahrnehmbar. Er informiert die Menschen vor allem über Zugankünfte und Anschlussmöglichkeiten. Über manche seiner Ansagen sind Reisende verärgert, besonders wenn es um Zugverspätungen geht, die leider viel zu häufig vorkommen.


Mit seinem 18. Geburtstag wird Egon als Zugbegleiter (umgangssprachlich: Schaffner) eingesetzt. Zu seinen Aufgaben gehören die Kontrolle und Entwertung von Fahrkarten sowie das Beantworten unzähliger Fragen der Reisenden. Zur geplanten Abfahrtszeit gibt er dem Lokführer durch Pfeif- und Handsignale das Zeichen zur Abfahrt des Zuges.


Einmal gab Egon das Abfahrsignal zu spät, weil er aufgrund seiner Sehschwäche die Uhr am Bahnsteig nicht richtig abgelesen hat.


Plötzlich findet Egon einen längst erwarteten, aber zugleich gefürchteten Brief des Kreiswehrersatzamts der Bundeswehr in seinem Briefkasten – in einem blauen Umschlag, wie er ihn bereits von der Schule kennt.


Beim anberaumten Termin zur Musterung wird Egon erneut auf Herz und Nieren geprüft. Das Ergebnis: Er wird in die Tauglichkeitsstufe 2 eingestuft, was bedeutet, dass er mit gewissen Einschränkungen wehrdienstfähig ist. Es gibt es nun leider keine Möglichkeit mehr, der Einberufung zum Wehrdienst zu entgehen. Die Dauer des Wehrdienstes beträgt 15 Monate. Da stellt sich Egon eine entscheidende Frage:


»Gerade habe ich mich an mein monatliches Gehalt gewöhnt und der Dienst bei der Bundeswehr würde dies erheblich schmälern. Wie kann ich dieses Dilemma am besten umgehen?«


»Mach es wie deine Freunde!«, denkt sich Egon, »werde Wehrdienstverweigerer!«


Allerdings ist dies nicht so ganz ohne, wie er aus Erzählungen von befreundeten Verweigerern weiß.


Nach der schriftlichen Einreichung ihrer Verweigerungsgründe mussten sie sich in einer mündlichen Anhörung vor einem »Ausschuss« von Vertretern der Bundeswehr verteidigen. Zudem würde der etwas besser vergütete Zivildienst ihn noch drei Monate länger aus seinem gut bezahlten Job herausholen. Daher kommt Egon zu dem Schluss, dass dies auch nicht die beste Lösung ist. Bald favorisiert er eine andere Möglichkeit:


»Die Bahnpolizei sucht Nachwuchs und rekrutiert diesen intern. Schließlich bin ich einer der Bewerbungsberechtigten!«


Diese Idee wäre ihm nicht gekommen, wenn die Bewerbungsvoraussetzungen nicht kürzlich geändert worden wären. Zum einen werden Angehörige der Bahnpolizei künftig vom Wehrdienst freigestellt, zum anderen wurde das Einstiegsalter für Bewerber von 21 auf 18 Jahre herabgesetzt.


»Das passt doch wie angegossen!«, denkt Egon und ein Lächeln huscht über seine noch jugendlichen, rosigen Wangen.


Zum Verständnis: Die Deutsche Bundesbahn war zur damaligen Zeit die Staatsbahn der Bundesrepublik Deutschland. Die Bahnpolizei war eine spezielle Polizeibehörde, zuständig für die Sicherheit der Reisenden, Bahnanlagen und des Schienenverkehrs. Die Befugnisse ergaben sich aus der Eisenbahn-Bau- und Betriebsordnung sowie der Strafprozessordnung.


Gedacht, getan.


Egon rückt seine Schreibmaschine auf dem Tisch zurecht, spannt einen Bogen Papier ein und beginnt, seine Bewerbung an die Entscheidungsträger der Bahnpolizei zu schreiben.


Nach einer langen Woche des Wartens löst sich seine angestaute Spannung. Er hat einen Termin zum Vorstellungsgespräch. Aus Intuition geht Egon ohne seine benötigte Brille zu dem Termin. Bei dem Gespräch hinterlässt er offenbar einen guten Eindruck, denn er erhält sofort eine Zusage.


Jetzt beginnt Egons Weg als Gesetzeshüter – doch dass noch einige Steine für die große Karriere aus dem Weg geräumt werden müssen, ahnt er zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht.


Die Sehkraft


Egons körperliches Manko fand bereits im vorherigen Kapitel kurze Erwähnung:


Wegen einer Fehlstellung seiner Augen musste er sich in seiner Kindheit mehreren Operationen unterziehen. Das Ergebnis war eine nicht unerhebliche Sehschwäche – Hyperopie (Weitsichtigkeit). Um im Nahbereich, insbesondere beim Lesen und Schreiben, klar zu sehen, war es für ihn seitdem unerlässlich, eine Sehhilfe zu tragen. Abgesehen von dieser Einschränkung ist Egon kerngesund.


Mit einem Gardemaß von knapp zwei Metern und einer durch das Handballspiel gut trainierten und schlanken Figur ist er körperlich in Bestform. Charakterlich zeichnet er sich durch einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und eine geradlinige Art aus. Doch in seinen jungen Jahren spricht er oft schneller, als sein Gehirn die Worte abwägt, was ihm gelegentlich Probleme bereitet – nicht nur beruflich. Er nimmt sich jedoch vor, diese mangelnden diplomatischen Fähigkeiten kontinuierlich zu verbessern.


Eine der Voraussetzungen, um in den Dienst der Bahnpolizei aufgenommen zu werden, war allerdings, dass bis zum Ende der Ausbildung keine Sehschwäche amtlicherweise diagnostiziert werden darf. Trotz seines offensichtlichen Defizits nimmt Egon diese Herausforderung mit großem Ehrgeiz an. Der Traum, Polizist zu werden, ist zu groß, um ihn wegen einer solchen Bagatelle aufzugeben.


Er motiviert sich fortan selbst und sagt sich immer wieder, ganz nach Motto eines späteren TV-Helden:


»Schaffe ich das? – Ja, ich schaffe das!«


Sein erster Arbeitstag beginnt in einem hessischen Großstadtbahnhof, in Frankfurt/M. Die Wache der Bahnpolizei befindet sich, wie in vielen Bahnhöfen, an Gleis 1.


Nachdem die ihm bis dato unbekannten Kollegen Einlass gewährt haben, begibt sich Egon sofort zu seinem neuen Chef, dem Leiter der Polizeidienststelle. Auf dem Weg dorthin fühlt er sich unsicher, nicht wissend, was ihn erwarten würde. Er hat bereits vor einiger Zeit seine Brille abgesetzt, um mögliche Druckstellen an seiner Nase zu vermeiden.


»Guten Morgen, ich bin der Neue«, sagt Egon höflich und streckt seinem Vorgesetzten die Hand zur Begrüßung entgegen.


Der Wachleiter, ein gepflegter Mann mittleren Alters, ist nicht besonders groß, doch seine adrette Uniform macht mächtig was her. Trotz seines Respekts einfordernden Äußeren wirkt er sympathisch. Mit einem Lächeln erhebt er sich von seinem Bürostuhl, ergreift Egons Hand und entgegnet:


»Herzlich Willkommen an Ihrem neuen Arbeitsplatz.«


Nach einer kurzen Erklärung der Abläufe und Aufgaben im täglichen Dienst, wird der »Anfänger« fest einer Dienstgruppe zugewiesen.


Bei der erneuten Vorstellungsrunde stellt er zahlreiche Fragen an seine neuen Kollegen und saugt deren Antworten regelrecht auf.


Von nun an trägt Egon den inoffiziellen Titel »Hilfsbeamter der Bahnpolizei«. Bis zum Beginn seiner Ausbildung hat er noch ein paar Monate Zeit. Stolz, die erste Hürde genommen zu haben, begibt er sich nach seiner ersten Schicht zufrieden ins Bett, um für den nächsten Tag ausgeruht zu sein.


Zu seinen Aufgaben in den ersten Diensten gehört es, gemeinsam mit den »richtigen« Bahnpolizisten im Bahnhof auf Streife zu gehen und ihnen über die Schulter zu schauen – eine Aufgabe, die ihm aufgrund seiner Körpergröße nicht schwerfällt.


Schon bald beginnt er, unter Anleitung, Meldungen, Anzeigen und Berichte zu verfassen. Doch hier tritt erneut sein großes Problem zutage - seine Sehschwäche.


Kürzere Schreibarbeiten kann er ohne Brille erledigen, doch bei längeren Berichten ist es unvermeidlich, die Sehhilfe aufzusetzen, da ihm die Buchstaben sonst »davonschwimmen«. So zieht er sich meist unter einem Vorwand in einen abgeschiedenen Schreibraum zurück, wo niemand bemerkt, dass er seine Brille trägt. Knapp zwei Monate lang funktioniert diese »Brille-auf-und-ab-Technik«.


Eines Morgens, während er wieder eine mechanische Schreibmaschine mit seinem bewährten »Terroristen-System (alle zwei Minuten ein Anschlag)« quält, öffnet sich plötzlich und unerwartet die Tür zum Schreibraum. Der Wachleiter betritt den Raum, um mit Egon einen Smalltalk zu halten. Leutselig wie er ist, spricht er ihn an:


»Na, junger Kollege, wieder brav bei der Arbeit?! Schön, schön!«


Doch als ihm gewahr wird, dass sein Mitarbeiter eine Brille trägt, ändert sich seine positive Einstellung schlagartig.


»Was sehe ich denn da? Kann ich meinen Augen trauen? Sie tragen eine Brille? Seit wann? Schon immer? Und ich weiß nichts davon?«, fragt er überrascht.


Egon ist in die Falle getappt. Was tun? In einem verzweifelten Versuch, sich herauszuwinden, antwortet er:


»Eine Brille, ja, aber es sind nur 0,3 Dioptrien. Das sind auf 100 Meter gesehen nur drei Zentimeter Abweichung!«


Ohne zu wissen, ob diese Erklärung überhaupt Sinn ergibt, hofft er auf eine milde Reaktion. Doch der Wachleiter lässt sich nicht täuschen. Mit erhobener Stimme fährt er fort:


»Ob drei Zentimeter oder drei Millimeter, das verstößt gleichermaßen gegen alle Vorschriften! Das kann und werde ich nicht dulden!«


Nach einem Gespräch im Büro des Chefs wird Egon mitgeteilt:


»Ich mache es kurz und schmerzlos: Ich bin gezwungen, diese Sehschwäche zu melden. Es ist zu befürchten, dass Sie nicht zur Ausbildung zugelassen werden.«


Das entfacht Egons Kampfgeist. Nach etlichen Telefonaten mit den Entscheidungsträgern der Hauptabteilung kann er eine erneute Überprüfung seiner Sehkraft bei einem Amtsarzt erwirken.


Der Untersuchungstermin wird für einen Monat später angesetzt, und Egon fragt sich:


»Wie schaffe ich es, den Sehtest zu bestehen?«


Er entscheidet sich für den Erwerb von Kontaktlinsen. Da diese Sehhilfen noch nicht lange auf dem Markt sind, bekommt Egon die Kosten über die 500 DM von seiner Krankenkasse nicht erstattet. Es ist jedoch eine Investition, die er als notwendig erachtet.


Die Wochen vergehen wie im Flug, und am Tag des Tests ist Egon nervös. Er betritt die Praxis der Amtsärztin, die er bereits von seiner Einstellungsuntersuchung kennt. Kollegen haben sie mit zitternder Stimme als etwa 40-jährige Dame mit graumelierten Haaren beschrieben, die enganliegend am Hinterkopf geflochten sind. Diese Kollegen nennen sie nur »Frau Doktor Gnadenlos«.


Aus dem Behandlungszimmer ertönt ein lauter Ruf:


»Der Nächste bitte!«


»Die Stimme klingt schon mal ein wenig schauderhaft«, sagt sich Egon, dem der Magen drückt, »Vielleicht liegt es aber auch an der Schallübertragung in dem in die Jahre gekommenen Gebäude.«


Trotz dieser Gedanken ist er mutig genug, das Behandlungszimmer zu betreten.


Während der Untersuchungen führt Egon ein wenig Smalltalk mit der Ärztin.


»Ich spiele in einer Handballmannschaft«, begründet er seine gute Kondition.


»Ach was, so ein Zufall! Mein Sohn auch, das ist ein toller Sport. Ich bin ein großer Fan. Welche Position spielen Sie?«, fragt sie voller Interesse nach.


»Meistens im Rückraum auf der rechten Seite oder der rechten Außenposition«, erklärt Egon.


Das Gespräch verläuft angenehm. Egon hofft insgeheim, dass die gemeinsamen Interessen sich positiv auf den weiteren Verlauf der Untersuchung auswirken.


Dann bereitet die Ärztin den Sehtest vor und schaltet die Buchstabentafel ein. An der Wand ist ein Metallschrank mit einer Milchglasscheibe angebracht. Die Neonröhren im Inneren flackern, bis sie schließlich ihre volle Leuchtkraft erlangen. Auf dem Glas erscheinen mehrere Zeilen aus Buchstaben und Zahlen, deren Schriftgröße sich von Zeile zu Zeile verkleinert.


Bei Egon wächst die Anspannung – Stress pur.


»Bleib ruhig und entspann dich!«, versucht er seinen Blutdruck im Normalbereich zu halten.


Die Kontaktlinsen sitzen zwar gut, dennoch fühlt sich Egon ein wenig unsicher, da er nur wenig Zeit hatte, sich an die Fremdkörper in seinen Augen zu gewöhnen. Es reibt etwas auf der Hornhaut, fast wie bei einer Bindehautentzündung, aber es sollte funktionieren.


Gerade als die Ärztin ihm seinen Platz für den Test zuweist und bereit ist, das Startkommando zu geben, kommt ihre Assistentin aufgeregt ins Zimmer.


»Frau Doktor, ein wichtiger Anruf von einem Patienten. Es klang dringend!«


»Danke, ich komme«, entgegnet die Ärztin und folgt ihrer Assistentin ins Vorzimmer.


Egon ist jetzt allein vor der beleuchteten Tafel.


»Da müsste doch was zu machen sein, um alles »safe« zu bekommen! Wäre doch gelacht, wenn ich mir diese paar Buchstaben nicht merken könnte!«, spornt er sich an.


Schnell tritt er näher an die Tafel heran und prägt sich die Reihen der kleineren Buchstaben ein. Seine Hirnwindungen arbeiten auf Hochtouren.


»Hoffentlich bleibt die Ärztin nicht allzu lange weg, damit die Reihenfolge im Gedächtnis haften bleibt«, denkt er sich nervös.


Zum Glück wird er nicht enttäuscht. Kurz darauf betritt die Ärztin wieder den Raum und sagt:


»Jetzt kann es losgehen!«


Egon kämpft weiter gegen seine Nervosität an.


»Lesen Sie bitte die Zeilen von oben nach unten«, fordert sie ihn auf.


Egon beginnt, die ersten Zeilen aus etwa vier Metern Entfernung ohne Probleme laut abzulesen.


Doch die wirkliche Herausforderung ist die letzte Zeile, die mit den kleinsten Buchstaben. Egon spürt, wie ihm der Schweiß unter den Achseln hervortreibt. Ohne Sehhilfe hätte er die Buchstaben nicht genau erkennen können, aber dank der Linsen und seines Abschauens zuvor, buchstabiert er die Zeilen flüssig und fehlerfrei. Der anschließende Test auf dreidimensionales Sehen ist keine wirkliche Herausforderung mehr.


Während die Ärztin die Ergebnisse des Sehtests im Untersuchungsbogen ergänzt, bemerkt Egon eine Veränderung in ihrer Mimik. Ihre blassen Wangen färben sich rot und ihre Mundwinkel ziehen sich nach unten. Unruhig rutscht sie auf ihrem Stuhl hin und her, bis sie mit lauter Stimme ihrem Ärger Luft macht:


»Ich weiß gar nicht, was die von Ihnen wollen. Sie sehen ja wie ein Adler!«, ruft sie empört in den Raum, »diese Gesundheitsprüfung war aus meiner Sicht völlig überflüssig!«


Auf dem Heimweg hallt dieser Ausruf noch lange in Egons Ohren nach.


»Diese Worte werde ich nie vergessen«, denkt er, »jetzt dürfte der Weg für meine Karriere bei der Bahnpolizei frei sein.«


Und so kommt es auch. Nachdem die Abteilungsleitung von dem Ergebnis der Untersuchung in Kenntnis gesetzt worden ist, erhält Egon die Erlaubnis, seinen erträumten Berufsweg fortzusetzen. Doch das nächste Problem steht bereits vor der Tür und klopft an...


Die Bundeswehr


Im Herbst findet Egon erneut einen Brief von seinem Kreiswehrersatzamt in der Post. Mit Schrecken liest er die Hiobsbotschaft:


Es ist beabsichtigt, ihn zu Beginn des neuen Jahres zum Wehrdienst einzuziehen. Dieser Termin kommt jedoch zu früh und überschneidet sich mit dem Beginn seiner Ausbildung bei der Bahnpolizei, die am Ende desselben Monats starten soll. Entnervt denkt Egon:


»Enden diese Probleme denn nie? Und jetzt auch noch das...«


Zu seinem Glück hat er bereits eine schriftliche Zusage für den Ausbildungslehrgang erhalten. Mit diesem Schreiben in der Hand sucht er das zuständige Amt auf.


Dort spricht Egon mit seinem Sachbearbeiter über diese unglückliche Situation. Der Bedienstete zeigt Verständnis und erklärt nach Prüfung aller Fakten:


»Ich kopiere Ihre Unterlagen und füge sie den Akten bei.«


Während die Papiere langsam durch den Kopierer gezogen werden, fügt er hinzu:


»Die Bundeswehr will Ihrer beruflichen Karriere keine Steine in den Weg legen. Deshalb stellen wir Sie bis zum nächsten Einberufungstermin zurück. Sollte es allerdings aus irgendeinem Grund mit der Ausbildung nicht funktionieren, müssen Sie in drei Monaten mit der endgültigen Einberufung rechnen.«


»Puuh, da hatte ich ja mal wieder mehr Glück als Verstand«, murmelt Egon beim Verlassen des Amtes zu sich selbst. Mit bester Laune und frohem Mut beginnt er knapp einen Monat später seine Polizeiausbildung.


Die Ausbildung (zum Bahnpolizeibeamten)


Da es nur eine einzige Bahnpolizeischule gibt, kommen die Lehrgangsteilnehmer aus dem gesamten Bundesgebiet zusammen. Alle streben danach, nach erfolgreichem Abschluss denselben Titel zu tragen:


»Hauptamtlicher Bahnpolizeibeamter«


Der Schulstandort ist in einem Vorort von München, in Freimann. Das Gelände grenzt unmittelbar an dem Werksgelände einer großen deutschen Automarke.


An einigen der grau gestrichenen Gebäudeteile nagt der Zahn der Zeit. Auffällig ist der fehlende Außenputz an vielen Ecken und Kanten. Das in den Gängen und Klassenräumen verlegte Linoleum ist brüchig. Es reißt bereits an vielen Stellen auf. Zum Glück findet hier nur der theoretische Unterricht statt.


Die Sporthalle, der Küchen- und Aufenthaltsbereich sowie die Unterkünfte wurden deutlich später errichtet. Sie sind ansehnlich und modern ausgestattet, was den Aufenthalt dort erheblich angenehmer macht.


Das Highlight ist jedoch der Schießstand. Gebaut wurde er nach den aktuellen Sicherheitsbestimmungen und ist technisch auf dem neuesten Stand. Nur wenige Meter von den Gebäuden entfernt, ist er zur Sicherheit mit einem hohen Erdwall umgeben.


Die Ausbildung dauert insgesamt sechs Monate, in denen es heißt: »geballtes Wissen in kürzester Zeit aneignen«.


Zunächst paukt Egon vier Monate lang vor allem trockene und theoretische Gesetzeskunde. Damit sich die Anwärter nicht nur die Sitzflächen plattdrücken, sind im Stundenplan praktische Lerneinheiten zur körperlichen Ertüchtigung integriert.


Egon erlernt Festnahmetechniken, den Umgang mit scharfen Waffen und übt beim Schießtraining das Zielen mit Kimme und Korn. Beim regelmäßigen Sport schwitzt er die Feierabendbierchen wieder heraus. Unter Anleitung erfahrener Kampfsporttrainer erwerben die Absolventen zum Ende des Lehrgangs den gelben Gurt im Judo.


Anschließend absolviert Egon ein vierwöchiges Praktikum auf seiner Dienststelle in Frankfurt/M., bevor er noch einmal für einen weiteren Monat die Schulbank drückt. In dieser Zeit werden alle theoretischen Prüfungen schriftlich abgelegt. In den praktischen Bereichen müssen die Anwärter bestimmte Leistungen erbringen, um zu bestehen.


Egon schließt die einzelnen Prüfungsteile insgesamt mit »mehr als befriedigend« ab. Danach heißt es für ihn, wieder im gewohnten Schichtbetrieb zu arbeiten.


Etwa einen Monat später kommt eine Kommission zur Abnahme der mündlichen Prüfung zusammen. Auch diese Frage-/Antwortstunde verläuft für Egon erstaunlich gut. Es folgen Glückwünsche von Kollegen und Vorgesetzten und – ganz wichtig – die Aushändigung der schriftlichen Bestätigung, dass Egon fortan als »hauptamtlicher Bahnpolizeibeamter« tätig ist.


Mit gefühlten 50 Zentimetern mehr an Größe und stolz geschwellter Brust ist Egon vor allem froh, dass es mit den Kontaktlinsen so gut funktioniert hat. Er und seine Linsen bildeten während der Ausbildung eine unschlagbare Einheit. Selbst nach vielen lernstressabbauenden Trinkabenden blieben sie unversehrt und gingen nie verloren.


Die Zeit in Süddeutschland wird Egon stets in bester Erinnerung bleiben. Der bunte Mix von Kollegen aus ganz Deutschland hatte seinen eigenen Charme. Das Erlebte niederzuschreiben – das wäre Stoff für ein weiteres Buch...


Nach dem Motto: »Ein Gerstenkorn sollte man immer im Auge behalten!« bleibt Egon seinen Kontaktlinsen weitere zehn Jahre treu, denn letztlich hat er ihnen seine berufliche Karriere zu verdanken. Die Umsetzung


Erklärung: Grundsätzlich wird ein Bediensteter im Beamtenverhältnis in eine sogenannte Planstelle eingewiesen. Damit ist er fest einem Dienstzweig zugeordnet. Ein Planstellenwechsel erfolgt in der Regel nur im Rahmen der Übernahme eines neuen Dienstpostens. Für diesen hat man sich entweder beworben oder einen Versetzungswunsch eingereicht. Im Erfolgsfall wird die bisherige Stelle freigegeben und eine neue zugewiesen.


Zum damaligen Zeitpunkt hatte die Bahnpolizei in Frankfurt/M. jedoch einen personellen Überhang. Das bedeutete, dass deren Angehörige ohne entsprechende Stellenzuweisung als zusätzliche Kräfte Dienst verrichteten. Personell unterstanden sie weiterhin der Gesamtbahnhofsbelegschaft. Bei Bedarf hatte deren Leitung die Möglichkeit, diese Beamten auch anderweitig einzusetzen.


Nach dem Erhalt seines Zertifikats geht Egon förmlich in seinem neuen Arbeitsbereich auf der Bahnpolizeiwache im Frankfurter Hauptbahnhof auf. Der Dienst ist abwechslungsreich, in jeder Schicht passiert etwas Neues. Die unterschiedlichsten Sachverhalte und Problemstellungen müssen mit Intuition in Sekundenschnelle bewertet und umgesetzt werden. Doch nach knapp einem halben Jahr voller Arbeitseifer beginnt das Paradies zu bröckeln. Gerüchte machen die Runde, dass einige Angehörige der Bahnpolizei für längere Zeit abgezogen werden sollen. Aufgrund personeller Engpässe in anderen Bereichen des Bahnhofs soll das Personal dort durch entsprechende Maßnahmen aufgestockt werden. Wie es oft in großen Betrieben geschieht, sickern diese Gedankenspiele bald bis zu den potenziellen Betroffenen durch.


Letztendlich trifft es Egon wie ein Paukenschlag. Der Wachleiter setzt eine Besprechung an, zu der neun Beamte einbestellt werden. Natürlich ist Egon auch dabei und erfährt, dass er einer der Kandidaten ist, die von einer Versetzung betroffen sein könnten. Obwohl der Wachleiter ein Mann mitten im Leben ist, spüren alle, dass ihm die Worte schwerfallen. Er stockt mehrfach, muss sich immer wieder neu sammeln. Sein Verhalten lässt persönliches Mitgefühl für seine Mitarbeiter erkennen:


»Liebe Kollegen, es fällt mir nicht leicht, Ihnen dies mitzuteilen. Die Bahnhofsleitung beabsichtigt, Sie für mindestens ein Jahr in einem anderen Aufgabenbereich einzusetzen. In Frage kommen der Zugbegleit- und Rangierdienst. Ich habe in mehreren Besprechungen meine Argumente gegen diese Maßnahme vorgebracht, leider bislang ohne Erfolg. Ich werde weiter versuchen, das zu verhindern, aber letztendlich hat der Bahnhofsleiter das letzte Wort.«


Nach diesen Worten macht sich in Egon Enttäuschung breit. Für den heutigen Tag hat er genug gehört. Um seine Kollegen nicht im Stich zu lassen, beendet er seine Schicht, doch die übliche Antriebskraft fehlt ihm.


Seit der Informationsveranstaltung sind mehrere Wochen vergangen. Die tägliche Arbeit und entsprechende Ablenkung lassen die drohende Versetzung immer weiter in den Hintergrund rücken. Dennoch schwebt ständig ein Damoklesschwert über ihm. Plötzlich kommt die Nachricht: Eine kurzfristige Besprechung mit dem Bahnhofsleiter wird einberufen.


Der klein gewachsene, recht korpulente Mann steht vor der ausgewählten Belegschaft. Mit kalter Stimme und fast maskenhaftem, versteinertem Gesichtsausdruck trägt er seine Worte vor. Mitgefühl, Menschlichkeit oder ein Hauch sozialer Empathie – Fehlanzeige:


»Aufgrund der seit längerer Zeit bestehenden personellen Engpässe ist es notwendig, umgehend den Zugbegleit- und Rangierdienst personell aufzustocken. Die dortigen Mitarbeiter sind an ihrer Belastungsgrenze angelangt.«


Diese Worte treffen die Anwesenden wie ein Schlag. Sie fühlen sich wie eine Nummer im großen, anonymen System. Der Bahnhofsleiter fährt fort:


»Drei der Bahnpolizisten kommen in den Rangierdienst, die anderen sechs werden als Zugbegleiter eingesetzt.«


Unmittelbar danach verlässt er den Raum mit einer kaum wahrnehmbaren Verabschiedung. Fragen sind offensichtlich nicht erwünscht.


»Boah, was soll ich davon halten?«, denkt Egon, »so ein Gefühl hatte ich noch nie.


»Ist es überhaupt ein Gefühl oder einfach nur Leere? Wie soll es jetzt weitergehen? Ist mein Traumberuf jetzt Geschichte?«


Auch den anderen Kollegen ist anzusehen, dass ihnen ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen.


Der Monatswechsel steht bevor. Es geht los. Mit schweren Schritten begibt sich das Dreierteam zu seinem neuen Dienstleiter. Nach der Begrüßung erklärt er:


»Ihr bekommt zunächst vier Wochen Einweisung in die Tätigkeit eines Rangierleiters. Der Bahnhof ist sehr groß. Rangierarbeiten fallen nicht nur im Personenbahnhof an, sondern auch im Güterbahnhof und in der Zugabstellanlage.«


Dann erhalten die drei ihre neuen »Uniformen«: grüne Overalls, Pullover, Handschuhe, Sicherheitshelm und -schuhe. Anschließend werden sie ihren »Ausbildern« zugeteilt.


Rangieren... lang ist es her. Egon versucht, sich daran zu erinnern, was er während der Ausbildung darüber gehört hatte. Das meiste war Theorie und wurde bei einigen Exkursionen in verschiedenen Bahnhöfen lediglich oberflächlich veranschaulicht.


Frei nach dem Motto »Unwürdig behandelt bei gleichzeitig fehlender Wertschätzung« verrichtet der neue »Zwangsrangierleiter« seine Schichten – tagsüber, nachts, bei allen Wetterbedingungen und in der von Bremsstaub geschwängerten Luft. Das Wort »Motivation« ist fortan nicht mehr Teil seines Sprachschatzes.


Egons »Jahr des Leidens« wird nach seinen ersten »Abenteuern« als hauptamtlicher Bahnpolizist in Frankfurt/M. im Kapitel »Der Rangierdienst« beschrieben. Egon hat versucht, diese Zeit auszublenden. Im Nachgang betrachtet, gab es jedoch einige Vorkommnisse und Ärgernisse, die Egon dank einer erlernten und fortwährend angewandten Fähigkeit meisterte: Der Entschlusskraft.


Die erste Personenkontrolle


Mit seiner neu erworbenen Befähigung begibt sich Egon gemeinsam mit dem erfahrenen Schutzmann Axel auf einen Streifengang durch den Frankfurter Hauptbahnhof.


Zu ihren Aufgaben gehört unter anderem, stellvertretend für die Deutsche Bundesbahn das Hausrecht durchzusetzen. Diese wünscht, dass sich im Bahnhof nur Personen mit Reiseabsichten oder für kurze Erledigungen aufhalten. Mögliche »Unerwünschte« sollen von den Streifenbeamten angesprochen und gegebenenfalls des Bahnhofs verwiesen werden.


Besteht der Verdacht, dass gegen eine Person ein Suchvermerk oder gar ein Haftbefehl vorliegt, werden deren Personalien erfragt und überprüft. Zu dieser Klientel gehören oft Obdachlose oder Drogensüchtige, die durch ein ungepflegtes Erscheinungsbild auffallen und den Bahnhof häufig nur zum Betteln aufsuchen. Verständlicherweise ist dies der Bahn ein Dorn im Auge, da viele Reisende die Belästigung durch diese Personen als störend empfinden.


Das Ansprechen dieser »Kandidaten« übernimmt zunächst der erfahrene Axel. Er überprüft die erfragten Personalien per Funk bei der Dienststelle.


»Ein schönes Leben – einfach nur aufmerksam bleiben und keine Diskussionen führen«, denkt sich Egon, während er Axel sichert, indem er sich leicht versetzt hinter die zu überprüfende Person stellt.


Doch mit dem »schönen« Leben ist es schlagartig vorbei, als Axel sagt:


»Egon, es ist an der Zeit, dass du deine erste Überprüfung machst. Der Nächste gehört jetzt dir!«


»Na klar, das musste ja irgendwann kommen!«, ist Egons erster Gedanke und er spürt eine innere Nervosität.


Der Streifengang führt Egon und Axel durch die große Haupthalle des Bahnhofs. Unter dem majestätischen Kuppeldach reiht sich auf dem Querbahnsteig ein Geschäft ans andere. Zwischen Schnellimbissen, Fruchtständen und Souvenirläden gibt es auch ein Bierlokal, das wegen seiner langen Öffnungszeiten und der für Bahnhofslokale günstigen Preise als Treffpunkt vieler »Durstiger« bekannt ist. Diese Personengruppe, im Polizeijargon oft als »Penner« bezeichnet, haben in der Regel keine Reiseabsichten.


Also betreten Axel und Egon das Lokal. Schummrige Lichtverhältnisse sorgen für eine unangenehm anonyme Atmosphäre. Sauberkeit ist hier ein Fremdwort: Beim Öffnen der Tür bleiben die Finger förmlich an der Klinke kleben. Verschüttete und teils getrocknete Getränkereste befinden sich auf dem Tresen und dem Fußboden. Alles ist pappig. Die Sohlen haften so stark am Boden, dass es einem fast die Schuhe auszieht. Plötzlich hebt Axel den Arm und deutet auf einen der Gäste:


»Der da, das wird dein Erster sein, den du allein überprüfst!«


Am Tresen steht ein äußerlich stark ungepflegter Mann, dessen Alter schwer einzuschätzen ist. Sein Gesicht ist vom ungesunden Lebenswandel gezeichnet. Er hat sich lange nicht rasiert. Sein Barthaar ist verfilzt. Er riecht stark nach Schweiß, seine Kleidung ist schmutzig. Seine auf einem Hocker liegende Jacke hat mehrere auffällige Risse. Aus seinem Mund strömt Alkoholgeruch, wobei das auch vom allgemeinen Bier- und Schnapsdunst des Lokals kommen könnte. Egal – Egon muss da jetzt durch und geht auf den Mann zu.


Der »Penner« wirkt im Gegensatz zu Egon sichtlich entspannt. Wahrscheinlich kann er die vielen Kontrollen seiner Person schon nicht mehr zählen. Als Egon vor ihm steht, nimmt er allen Mut zusammen und spricht ihn an:


»Guten Morgen, was ist der Grund für Ihren Aufenthalt im Bahnhof? Haben Sie Reiseabsichten?«


Egon spricht fest und entschlossen, um seine Worte zu unterstreichen. Doch plötzlich beginnt der Mann wild mit den Armen zu gestikulieren und laut zu stöhnen. Sein Verhalten wirkt hektisch und aggressiv. Egon spürt eine Bedrohung und ist auf einen möglichen Angriff gefasst. Unruhe und Unsicherheit kommen in ihm auf.


»Was soll der Mist? Was mache ich jetzt? Verarscht mich der Typ? Ist er volltrunken und hat seinen Wortschatz schon am Morgen hinuntergespült?«


Diese Gedanken schießen Egon durch den Kopf. Aufgeben ist aber keine Option. Egon glaubt, der Mann wolle ihn nur veräppeln und erhebt seine Stimme:


»Ich versuche es nochmal. Bitte nennen Sie Ihre Personalien!« fordert er, unterstützt durch langsame, deutliche Handbewegungen.


Endlich ein erster Erfolg: Der Mann händigt ihm den Personalausweis aus, spricht aber weiterhin kein Wort. Kein Problem für den Moment. Während der Überprüfung fährt der Mann fort, unverständliche Geräusche von sich zu geben, begleitet von hohen quietschenden Tönen, die fast das Glas im Lokal zum Bersten bringen könnten.


Egon wird per Funk mitgeteilt, dass der Mann bei der Polizei bekannt ist. Er wird zurzeit aber nicht gesucht. Wegen Trunkenheit und fehlender Reiseabsichten hat er bereits einen Bahnhofsverweis erhalten.


Nun kommt der Moment, auf den Egon sich so lange vorbereitet hat. Er setzt seine erste Maßnahme durch.


»Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Bitte verlassen Sie das Bahnhofsgelände! Sie haben keine Reiseabsichten.«


Da er weiß, dass der Mann vermutlich nicht folgen wird, zeigt er mit ausgestrecktem Arm in Richtung Ausgang. Völlig aufgeregt überschlägt sich die Stimme des Mannes:


»Uahhhhh, ahhhhhhh!«


Er greift nach seiner Jacke und trinkt in einem Zug sein noch volles Bier aus, bevor er den Raum verlässt.


Egon ist erleichtert. Sein Blutdruck sinkt, die Anspannung weicht. Da bemerkt er Armin, der sich vor Lachen kaum noch halten kann. Selbstzweifel kommen auf und Egon fragt irritiert:


»Axel, was ist los? Habe ich irgendwas falsch gemacht?«


Axel, noch immer lachend, antwortet schließlich:


»Nein, Egon, du hast deine Sache gut gemacht – unter diesen Umständen. Du kennst den Typ nicht, aber hast dich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Was du nicht wissen konntest: Er ist taubstumm und kann gar nicht anders mit dir kommunizieren.«


Egon ist im ersten Moment schockiert, sprachlos und ein bisschen sauer. Doch nach Dienstende können beide über das Erlebnis lachen. Die bestandene »Prüfung« wird mit viel Gelächter und reichlich Feierabendbier gefeiert.


Die Mettbrötchen


Weihnachtszeit – für viele Menschen sind dies Tage der Besinnlichkeit. Nicht für Egon. Er hat am Vorabend von Heiligabend Nachtdienst und verbringt die Zeit mit seiner zweiten Familie, den Kollegen. Die Schicht beginnt auch recht besinnlich, jeder Kollege hat eine Kleinigkeit zum Weihnachtswichteln mitgebracht. An solch einem Tag ist der Dienst in der Regel entspannt, da die meisten Menschen bereits zu ihrer Verwandtschaft gereist sind und der große Bahnhof wie leergefegt ist.


Doch plötzlich ertönt ein lauter Schrei aus dem Wachraum des Dienstgruppenleiters, der an den Sozialraum angrenzt:


»Alle mal herhören! Dringend eine Streife und ein Fahrzeug besetzen! Eine Person wurde von einem Zug erfasst!«


Nicht einmal eine Sekunde später ruft er erneut:


»Auf, auf! Es ist keine Zeit zu verlieren!«


Egon und Albert, der in dieser Schicht mit ihm eingeteilt ist, machen sich schnellen Schrittes auf zum Streifenwagen. Dann geht es auch schon los. Mit Vollgas, Blaulicht und Martinshorn rasen sie durch die kaum frequentierten Straßen der Innenstadt hinaus aufs Land, zu dem gemeldeten Streckenabschnitt.


Während der Fahrt fragt Albert:


»Egon, hast du schon mal einen Verletzten oder gar Toten gesehen? Bei Zugunglücken kann alles dabei sein.«


Ohne Egon eine Chance zum Antworten zu geben, redet er unentwegt weiter:


»Ich kann verstehen, wenn du dir das beim ersten Mal nicht anschauen kannst. Gib dein Bestes und halte durch. Schließlich gibt’s bei einer Leiche am Ende noch 'nen Schnaps.«


Albert redet unaufhörlich auf Egon ein. Schließlich antwortet Egon:


»Ich habe das Gefühl, du bist aufgeregter als ich, obwohl du schon ein paar Jahre dabei bist. Da ich so ein Unglück noch nicht erlebt habe, muss ich sehen, wie ich den Anblick ertrage.«


Am Ziel angekommen, steht ein Schnellzug auf freier Strecke im Niemandsland. Die ersten Einsatzwagen der Feuerwehr sind bereits eingetroffen und beginnen, die Unfallstelle systematisch auszuleuchten. Egon und Albert klettern, die Böschung hinauf, zur Unfallstelle. Der sichtlich geschockte und bleiche Lokführer deutet auf den Unglücksort unter dem Zug.


Die beiden Polizisten müssen sich erst hinknien, um unter dem Zug »Etwas« liegen zu sehen. Bei der Dunkelheit und der spärlichen Beleuchtung könnte es alles Mögliche sein. Es ist lediglich eine dunkle Erhebung zu erkennen, die nicht ins Gleisbett zu passen scheint. Als der Zug vom Bahnpersonal langsam nach vorne gezogen wird, erblickt Egon schließlich das »Etwas«. Sowas hat er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.


»Hoffentlich wird mir nicht schlecht, dass ich mich übergeben muss«, denkt er, während er in sich hineinhorcht.


Er spürt lediglich ein leichtes Unwohlsein, aber von Übelkeit keine Spur. Er empfindet die Situation vielmehr als spannend und interessant.


Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sehen alle Anwesenden einen leblosen und blutüberströmten Körper. Der mit hoher Geschwindigkeit gefahrene Zug hat ihn bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet. Das Geschlecht ist nur anhand der Kleidung zu erahnen.


Doch etwas fehlt: der Kopf.


Albert erklärt nüchtern:


»Der wurde wohl von den Rädern abgetrennt. Den müssen wir jetzt in der Umgebung suchen.«


Beide beginnen alsbald damit. Nach einigen Minuten ruft Albert:


»Egon, komm her! Ich habe ihn gefunden!«


Egon blickt in Alberts Richtung und sieht im hohen Gras neben den Gleisen etwas Rundliches. Es ist tatsächlich der abgetrennte Kopf, der Kopf einer Frau.


»Hebe ihn auf und bringe ihn zur Blechwanne des Leichendienstes! Die steht unten an der Böschung. Der Rest ist schon eingetütet«, fordert Albert ihn auf.


»Ne, ne, das ist mir beim ersten Mal doch zu makaber. Mach du das lieber!«, erwidert Egon.


Der eiskalte Albert zögert keine Sekunde. Er hebt den Kopf an den Haaren in die Höhe und hält ihn Egon direkt vor das Gesicht. »Face to Face« blickt Egon in das entstellte Gesicht der verunglückten Frau. Letzte Bluttropfen treten aus den abgetrennten Halsschlagadern. Die Augenhöhlen sind leer, die Augäpfel durch den Aufprall herausgeschleudert.


»Das ist wie in einem Hollywood-Film – nur mit einer echten »Darstellerin« und ohne Kunstblut«, denkt Egon.


»Na, wird dir schon schlecht?«, fragt Albert mit einem diabolischen Grinsen.


Für ihn ist das hier reine Routine.


»Ich glaube, das ist jetzt meine 25. Leiche«, sagt er, während er über die Gleise zur Blechwanne schreitet.


Behutsam legt er den Kopf hinein und unterhält sich mit den Mitarbeitern des Einbringerdienstes.


»Egon, komm rüber zu uns! Nach getaner Arbeit haben wir uns den hier verdient«, ruft er und hält ihm ein gefülltes Schnapsglas entgegen.


»Du musst wissen, das ist Tradition. Nach der Bergung spendieren die »Leichenfledderer« immer einen Schnaps.«


Egon trinkt den Absacker. Sofort fühlt er die entspannende Wirkung des Hochprozentigen, die seine bis dahin nicht wahrgenommene Anspannung löst. Anschließend geht es mit einem kurzen Zwischenstopp zurück zur Dienststelle, denn der Bericht zum Ereignis muss noch geschrieben werden.


»Ich habe jetzt echt einen Bärenhunger. Du auch, Egon? Wir könnten noch in die Postkantine fahren. Die öffnen gerade für die Nachtarbeiter, alles noch frisch!«, schlägt Albert vor.


»Von Übelkeit keine Spur«, stellt Egon fest und antwortet:


»Jau, ich könnte auch was essen. Lass uns dort was holen.«


In der Kantine erwartet die Nachtschichtler eine große Auswahl an warmen und kalten Gerichten, belegten Brötchen und vielem mehr.


»Irgendwie ist Albert doch sehr abgefahren«, denkt Egon, als dieser zur Dame hinter dem Tresen sagt:


»Zwei Brötchen mit frischem Hack... und viel Zwiebeln, bitte!«


Doch Egon steht ihm in nichts nach und ergänzt:


»Für mich dasselbe, bitte.«


Beide schauen sich an und grinsen. Zurück in der Wache genießen sie ihren wohlverdienten »Leichenschmaus« und lassen die Nacht entspannt ausklingen.


Die Polizei vs. Polizei


Heute hat Egon Frühschicht. Sein Wecker klingelt um 4:30 Uhr. Mit einem gezielten Schlag auf den »Wachmacher« bringt er diesen zum Schweigen. Nachdem er sich aus dem Bett geschält und fertig gemacht hat, setzt er sich wie ferngesteuert in seinen Pkw. Er fährt zum Wiesbadener Hauptbahnhof, um dort in den Zug nach Frankfurt/M. umzusteigen. Auf dem Weg dorthin muss Egon an einer Kreuzung anhalten. Die Ampel zeigt Rot.


Er steht auf der rechten Fahrspur der zweispurigen Straße. Gegen die Müdigkeit ankämpfend, nimmt er einen Streifenwagen, der links von ihm ebenfalls zum Halten kommt, nur nebenbei wahr.


»Denen geht’s wie mir – sie sehen müde aus. Nicht verwunderlich, so kurz vor Ende der Nachtschicht«, denkt Egon, »Ich sehe bestimmt auch nicht besser aus, so wie ich mich gerade fühle.«


In seinem müden Zustand steht Egon irgendwie neben sich und ist geistesabwesend. Er blickt auf die parallel verlaufende, ebenfalls noch rot zeigende Ampel für Fußgänger. Da plötzlich – die Fußgängerampel springt auf Grün. Egon fährt gedankenlos über die Kreuzung. Doch schlagartig wird er aus seinen »frühmorgendlichen Träumen« in die Realität zurückgeholt. Ein kurzes, aber bestimmendes Aufheulen des Martinshorns und das dazugehörige Flackern des Blaulichts lassen ihn den weiterhin neben ihm fahrenden Streifenwagen wahrnehmen. Dessen Beifahrer hält dabei eine Polizeikelle aus dem Fenster, um Egon anzuhalten.


Egon macht das erste Mal Bekanntschaft mit Beamten der hessischen Landespolizei. Was er noch nicht weiß, es ist nicht die Letzte.


»Oh Mann, du Trottel, was hast du nur gemacht?«, schießt es Egon durch den Kopf.


Zu spät. Die Beamten steigen aus.


»Guten Morgen, Sie wissen bestimmt, dass Sie eben bei Rot losgefahren sind. Da hätten wir schon gerne den Grund dafür gewusst. Sind Sie vielleicht alkoholisiert? Ich hätte gerne Ihre Fahrzeugpapiere!«


»Nein, getrunken habe ich nichts«, erklärt Egon, während er seinen Führerschein und Fahrzeugschein übergibt.


Er schildert den Streifenbeamten aus seiner Sicht, wie es zu dem Fauxpas gekommen ist. Die Beamten wenden sich kurz zueinander und beraten sich.


»Wahrscheinlich würfeln sie jetzt die Höhe des Bußgeldes aus. Können die nicht schneller machen? Ich verpasse sonst noch meinen Zug!«, geht es durch Egons Kopf.


Nach einer für ihn gefühlten Ewigkeit wendet sich ein Beamter wieder ihm zu und erklärt in ernstem Ton:


»Wie soll ich anfangen? Die Rotlichtfahrt ist ein schwerwiegender Verstoß im Straßenverkehr. Das kostet ein wenig und es gibt zudem noch ein Fahrverbot.«


Nach einer kurzen Pause führt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht fort:


»Meinem Kollegen und mir ist das aber auch schon passiert. Wir können das Missgeschick nachvollziehen. Dazu kommt noch der Umstand, dass wenig Verkehr war und nichts weiter passiert ist. Hier sind Ihre Unterlagen, schönen Tag noch – und bitte keine Farbschwäche mehr an den Tag legen.«


Egon ist erleichtert und setzt seine Fahrt nach einem erleichterten »Dankeschön« fort. Seinen Zug hat er noch erreicht und kann seinen Dienst pünktlich beginnen.


Der Jude


Auf dem Gelände rund um den Frankfurter Hauptbahnhof sind zur damaligen Zeit viele kostenpflichtige Abstellmöglichkeiten für die Fahrzeuge von Besuchern eingerichtet. Die Überwachung dieser Parkplätze gehört ebenfalls zu den Aufgaben der Bahnpolizei.


Die erworbenen Parktickets sind von den Fahrzeugnutzern gut sichtbar im Fahrzeug auszulegen, da sonst ein Verwarnungsgeld in Höhe von 20 DM fällig werden kann.


In der heutigen Schicht sind Egon und Klaus zur Kontrolle der abgestellten Fahrzeuge eingeteilt. Nachdem sie sich vergewissert haben, ihre Verwarnungsblöcke »am Mann« zu haben, beginnen die heutigen »Politessen« ihren Rundgang. Erfahrungsgemäß gibt es immer einige »Sparfüchse«, die ihr Auto abstellen und sich die Ticketkosten sparen wollen – so auch heute. Egon notiert sich ein Kennzeichen nach dem anderen in seinem Block und klemmt die Durchschrift unter den Scheibenwischer der Frontscheibe.


»Na, heute haben wir wieder ganz schön zugeschlagen. Ich allein habe elf notiert«, sagt Egon auf dem Rückweg zur Dienststelle zu Klaus.


»Mit deinen neun kommt wieder ein ganz schönes Sümmchen zusammen.«


Einige Zeit später ist Egon auf der Wache. Er beschäftigt sich mit Schreibarbeiten nach der Aufnahme einer Strafanzeige wegen Diebstahls. Der Schreibraum grenzt direkt an den Wachraum.


Jemand klingelt und die Person erhält Einlass.


Egon wird jetzt Zeuge eines sich als sehr emotional hochfahrenden Dialogs.


Ein gut gekleideter Herr betritt die Wache. Er ist hochbetagt, jedoch sehr rüstig. Er ist recht klein, sodass er gerade so über den erhöhten Tresen des Dienstgruppenleiters schauen kann. Egon erkennt anhand der kurzen schnellen Schritte, unterstützt von energischen Armbewegungen, eine gewisse Hektik oder Aufregung bei dem Mann, der sofort nach Erreichen des Wachraums mit lauter Stimme ruft:


»Ich möchte umgehend den Chef sprechen!«


Der Dienstgruppenleiter erhebt sich völlig entspannt aus seinem Stuhl und entgegnet dem Herrn in übertriebener Höflichkeit:


»Ich wünsche Ihnen zunächst auch einen schönen Tag. Sie stehen dem Chef gegenüber. Ich schenke Ihnen gerne mein Ohr und auch das zweite, damit Sie mir bitte den Grund Ihrer Aufregung mitteilen.«


Das bringt den Herrn gänzlich auf Puls 180plusX. Er erwidert mit feuerrotem Kopf:


»Diese gespielte Freundlichkeit können Sie sich sparen! Ich möchte Widerspruch einlegen! Da stehe ich nur knapp 15 Minuten auf einem Parkplatz und schon habe ich eine Verwarnung an der Scheibe kleben!«


Da Beschwerden in der Parksache an der Tagesordnung sind, bleibt der Dienstgruppenleiter absolut unbeeindruckt von den fordernden Worten des Falschparkers. Er macht sich sogar einen Spaß daraus, ihm ausführlich und sehr ausschweifend die Voraussetzungen des Parkens am Bahnhof zu erklären. Dies führt dazu, dass der Herr seinen Gefühlen weiterhin freien Lauf lässt und ruppig unterbricht:


»Jaja, jetzt habe ich genug gehört, für Ihr ausschweifendes Gequatsche habe ich keine Zeit. Gegen die Verwarnung kann ich wohl nichts mehr machen, aber ich finde, die Höhe von 20 DM für so einen kleinen Fehltritt entschieden zu hoch. Ich bin bereit, 10 DM zu bezahlen!«


Kaum sind die Worte des Mannes ausgesprochen, ändert sich die Mimik von Egons Vorgesetztem. Das freundlich aufgesetzte Lächeln verwandelt sich in ein hämisches Grinsen. Wie aus der Pistole geschossen entgegnet er mit fester Stimme:


»Guter Mann, Sie verhalten sich hier ganz schön frech. Verhandelbar sind die Ordnungsgelder in Frankfurt nicht, da müssen Sie auf den Markt gehen oder in ein Geschäft gegenüber im Bahnhofsviertel. Wir sind hier nämlich nicht bei den Juden!«


Der Mann ist zunächst sprachlos, sein Gesicht wechselt von aufgewühltem Rot zu kalkweiß. Schweigend, mit ernster Miene und offensichtlich betroffenem Blick schaut er den Dienstgruppenleiter an. Dieser hingegen steht grinsend in seiner erhöhten Position und strahlt voller Stolz über seinen vermeintlich schlagfertigen Kommentar.


Schließlich bricht der Mann nach einigen Sekunden sein Schweigen. Jetzt spricht er ruhig, aber bestimmt:


»Ich bin Jude!«, und belegt dies mit seinem gezückten Ausweis, aus dem sein jüdischer Status hervorgeht.


Dieser verbale Fausthieb sitzt. Der große Dienstgruppenleiter wird plötzlich ganz kleinlaut. Sein Gesicht erstarrt, als er den Ausweis begutachtet. Jetzt ringt er nach Worten, die er nach einem kurzen Moment später findet:


»Ich muss mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Der Spruch meinerseits war völlig unangebracht und inakzeptabel. Es tut mir sehr leid.«


Der Mann nickt zustimmend und sagt:


»Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Auch ich bin nicht ohne Fehler und habe zu forsch gesprochen, was Sie überhaupt zu dieser Äußerung verleitet hat. Hier haben Sie die geforderten 20 DM, damit die Sache erledigt ist.«


Nachdem der Mann die Wache verlassen hat, nimmt sich der erfahrene Dienstgruppenleiter vor, in Zukunft solche Sprüche nicht mehr zu machen – und hält sich seitdem auch daran.


Die Ortskenntnis


Wie ein riesiges Spinnennetz führen die Straßen in Frankfurt/M. kreuz und quer an Wohngebäuden und Bürokomplexen vorbei. Das Streckennetz der Bundesbahn ist ebenfalls sehr verzweigt und die Zuständigkeit der Bahnpolizeiwache erstreckt sich bis weit über die Stadtgrenzen hinaus.


Das stellt für Egon bei jeder dringenden Fahrt zu einem entfernt gelegenen Einsatzort eine große Herausforderung dar. Denn die zeitliche Komponente spielt dann oftmals eine entscheidende Rolle, sodass Egons Gehirnwindungen beim Abrufen der Fahrstrecke aufs Höchste gefordert werden. Und doch passiert es hin und wieder, dass Egon in diesem Geflecht aus Kreuzungen und Ausfahrstraßen oder schlicht mangels Ortskenntnis nicht sofort den richtigen Weg findet. In solchen Situationen ist ein erfahrener Beifahrer mit guten Ortskenntnissen ein absoluter Hauptgewinn. Ansonsten bleibt nur, sich an den Hinweisschildern zu orientieren oder vorab einen Blick in den Straßenatlas zu werfen. Navigationssysteme oder Mobiltelefone mit entsprechenden Apps sind damals noch Zukunftsmusik.


Während eines Tagdienstes erhalten Egon und Gregor den Auftrag, zu einem weit außerhalb des Stadtgebietes gelegenen Bahnhof (nach all den Jahren ist Egon der Name entfallen) zu fahren. Über Funk werden sie während ihres Streifengangs durch den Hauptbahnhof von ihrem Schichtführer abberufen:


»Ihr zwei, kommt sofort zur Wache und besetzt einen Streifenwagen. Unbekannte Täter sollen gerade im Begriff sein, einen Fahrkartenautomaten aufzubrechen!«


Schnellen Fußes geht es zur Wache. Egon schnappt sich die Fahrzeugschlüssel und startet den Motor, während Gregor auf dem Beifahrersitz Platz nimmt. Mit Blaulicht und Martinshorn geht es ins Stadtgetümmel.


»Ich hoffe, du kennst den Weg«, beginnt Egon das Gespräch mit Gregor.


»An dem Bahnhof war ich noch nie, der liegt ja unendlich weit draußen. Gehört habe ich den Ort wenigstens schon mal. Wo soll ich langfahren?«


»Ich bin auch noch nicht viel länger bei dem Verein als du, daher kenne ich mich auch nicht bestens aus. Bieg dort vorne erst einmal in Richtung der Schnellstraße ab!«, erwidert Gregor.


Die Straßen werden breiter und mehrspurig – das könnte richtig sein. Das rasende Streifenteam nimmt einen ersten Wegweiser wahr und orientiert sich daran. Egon fährt auf eine größere Kreuzung zu. Schon von Weitem ist zu erkennen, dass die Ampel dort ausgefallen ist.


Um den Verkehrsfluss aufrechtzuerhalten, ist mitten auf der Kreuzung ein Verkehrspolizist der Landespolizei im Einsatz. Zur besseren Erkennbarkeit für die Verkehrsteilnehmer steht er erhöht auf einem kleinen runden Podest. Mit klaren Hand- und Körperzeichen sowie gelegentlichem Einsatz seiner Trillerpfeife gibt er Fahrern und Fußgängern entsprechende Anweisungen. Er wirkt erfahren und hat die Kreuzung fest im Griff. Sein »gesunder« Bierbauch verleiht ihm in seiner »erhöhten« Position eine gewisse Souveränität.


»Super, schau mal, er muss das Horn schon gehört haben, denn er hält für uns den seitlichen Verkehr an«, stellt Gregor fest.


Egon kommentiert das nicht, da er sich in dieser stressigen Situation voll konzentrieren muss. Das Martinshorn verunsichert immer wieder Verkehrsteilnehmer, sodass er jederzeit mit unerwarteten Fahrmanövern rechnen muss, um Unfälle zu vermeiden und sicher ans Ziel zu gelangen.


Beim Passieren des Kollegen auf der Kreuzung grüßt dieser freundlich mit einem Kopfnicken und einem Lächeln. Egon erwidert den Gruß aus dem Streifenwagen mit einem Handwinken – und da passiert es: Der nächste Wegweiser bleibt ungesehen, sodass die Fahrt plötzlich in eine fast entgegengesetzte Richtung geht.


»Lass uns nochmal zurückfahren«, schlägt Gregor vor.


Egon biegt also einige Male nach rechts ab und gelangt wieder auf die Hauptstraße vor der »ampelfreien« Kreuzung. Der immer noch »heulende« Streifenwagen nähert sich dieser erneut. Für den Verkehrspolizisten muss dies ein Déjà-vu sein. Er stoppt ein weiteres Mal den Querverkehr. Egon hat wieder freie Fahrt.


Ohne die Ablenkung durch die vorherige Begrüßung nimmt Egon diesmal das Hinweisschild wahr und biegt richtig ab. Doch aufgrund des verwirrenden Straßenverlaufs muss er ein drittes Mal auf die besagte Kreuzung zufahren. Peinlich, peinlich! Beide Fahrzeuginsassen nehmen von weitem die Reaktion des Polizisten wahr. Er schaut ihnen mit vielen Fragezeichen auf der Stirn und ohne ein Zucken im Gesicht entgegen.


»Mach mal ganz schnell das Gejaule auf dem Dach aus!«, weist Egon seinen Beifahrer an.


Gregor reagiert sofort. Augenblicklich kehrt eine himmlische Ruhe im Wageninneren ein. Egon reiht sich ordnungsgemäß in eine der zwei Abbiegespuren ein. Als die Ampel auf Grün schaltet, fährt er mit heruntergekurbeltem Seitenfenster in Schrittgeschwindigkeit auf den Verkehrspolizisten zu und bringt den Streifenwagen neben ihm zum Stillstand.


»Jetzt nochmal in aller Ruhe, einen schönen guten Tag, Herr Kollege«, ruft Egon freundlich lächelnd hinüber.


Der Polizist nimmt die Begrüßung zum Anlass, einen Kommentar über die dreimalige Begegnung abzugeben. Mit einem breiten Grinsen stellt er voller Ironie, aber freundlich, fest:


»Hab ich's mir doch gleich gedacht. Zwei junge Wilde, das erste Mal in der Großstadt von der Leine gelassen. Wenn schon Stadtrallye mit Sondersignal, dann doch wenigstens ohne Ortskenntnis.«


Mit einer kleinen Handbewegung fordert er Egon zur Weiterfahrt auf.


Als das Streifenteam später endlich sein Ziel erreicht, stellt sich heraus, dass kein Aufbruch des Fahrkartenautomaten stattgefunden hatte. Die Alarmauslösung war auf einen technischen Defekt zurückzuführen. Das erzürnte jedoch einige Fahrgäste, die versucht hatten, durch Schlagen und Treten den »störrischen« Automaten zur Herausgabe des Wechselgeldes zu bewegen.


Der Drache


Morgens, 05:00 Uhr. Der Wecker lärmt unaufhörlich. Aus seinen Träumen gerissen, stellt Egon ihn ab und hat sofort ein übles Gefühl.


»Boah, mein Schädel brummt ja ordentlich. Der passt heute auch nicht durch die Tür«, rauscht der erste Gedanke durch seinen Kopf.


Der gestrige dienstfreie Tag war ein wenig heftig. Mit Freunden gab es am Nachmittag ein Stelldichein in der Stammkneipe. Es wurde zwar nicht spät, aber dafür umso intensiver. Nach den ersten Weizenbieren war die Stimmung ausgelassen, und es wurde Pizza bestellt. Diese lag nach dem Verzehr etwas schwer im Magen, sodass neben dem Bier auch zwei Obstler getrunken wurden (der erste und der letzte).


Der Abend hätte sicherlich »open end« verlaufen können, doch als pflichtbewusster Beamter legte sich Egon brav weit vor Mitternacht ins Bett. Jetzt jedoch rappelt er sich mühsam auf, getreu dem Motto:


»Wer saufen kann, kann auch arbeiten!« Schnell noch ein Aspirin gegen den »geschwollenen« Kopf und schon geht es los zur Schicht.


Wieder einmal mit Albert für den Streifengang eingeteilt, machen sich die beiden auf den Weg in die Einkaufspassage, auch B-Ebene genannt, unter dem Bahnhofsvorplatz. Darüber führt zudem noch eine breite, stark befahrene Straße. Die Passage dient hauptsächlich als Durchgang zwischen dem Stadtgebiet und dem Bahnhof.


Zu jeder Tages- und Nachtzeit halten sich »unter Tage« meist Menschen aus sozialen Randgruppen auf: Drogenabhängige, Obdachlose, Betrunkene und Jugendgruppen, die hier im Trockenen einen Platz zum Verweilen oder Schlafen suchen.


Der anhaltende Menschenstrom birgt nur eine geringe Gefahr, bei der Begehung von Straftaten (wie Diebstahl, Drogenhandel oder -konsum) entdeckt zu werden. Berufspendler dagegen nutzen hier oft die Gelegenheit, sich an einem der zahlreichen Ladengeschäfte ein Frühstück »To-Go« zu gönnen.


Gemäß ihrer Einteilung machen sich Albert und Egon streifenfertig und begeben sich über eine Rolltreppe in ihren zugeteilten Bereich. Schon bei der Abfahrt kommt ihnen ein warmer, leicht muffig-süßlicher Lufthauch aus der Passage entgegen.


»Die Anlage ist wohl auch schon in die Jahre gekommen. Die könnte man mal erneuern«, kommentiert Albert mit einem Lächeln das Lüftchen.


Solche Gedanken hat Egon jedoch nicht. Stattdessen bemerkt er ein langsam aufkommendes Unwohlsein in seinem Körper. Offensichtlich machen sich erst jetzt die Nachwirkungen seines gestrigen Trinkverhaltens bemerkbar. Doch er lässt sich nichts anmerken. Eine ganze Weile verläuft der Streifengang ohne Zwischenfälle. Die Unterhaltung mit Albert ist lustig. Ab und zu gibt Egon auch kurze Auskünfte an Passanten. Doch plötzlich verstärkt sich das Grummeln in seiner Magen-Darm-Gegend.


»Die Hefe gärt aber gut«, fühlt Egon, während er verzweifelt versucht, die aufkommenden Flatulenzen zu unterdrücken.


Dies gelingt ihm in den ersten Minuten noch recht gut, doch angesichts der immer heftigeren Rebellion seines Darms passiert schließlich das, was Egon unbedingt vermeiden wollte:


Sanft und leise entweichen ihm Darmgase, die sich in seiner Hose festsetzen und beginnen langsam aufzusteigen.


Just in diesem Moment nähert sich den Beamten schnellen Schrittes eine gut gekleidete Dame mittleren Alters. Aufgrund ihres gepflegten Erscheinungsbildes und ihrer sympathischen Ausstrahlung nehmen die Polizisten sofort Notiz von ihr. Aus Erfahrung erkennen sie sofort, dass sie wahrscheinlich Hilfe benötigt. Eine so attraktive Dame, mit herzlichem Lächeln und einer angenehm erotischen Stimmfarbe, lässt Egon und Albert förmlich dahinschmelzen.


»Guten Morgen, Sie können mir bestimmt helfen. Ich bin nicht von hier und kenne mich daher nicht aus. Wie komme ich zu meinem Hotel? Die Straße soll ganz in der Nähe des Bahnhofs sein.«


Doch bevor sie eine Antwort erhält, schwindet plötzlich ihr Lächeln. Sie rümpft die Nase und dreht suchend den Kopf auf der Suche nach der Quelle des unangenehmen Geruchs. Wechselseitig schaut sie die beiden Beamten an.


Auch Egon bemerkt, dass sich aus dem entwichenen Gas ein »Drache« von ungeheuerlichem Ausmaß entwickelt und soeben den Weg in die Freiheit gefunden hat.


»Angriff ist die beste Verteidigung«, denkt er sich und schaut die Dame mit verständnisvollen Augen an, bevor er das Schweigen bricht:


»Machen Sie sich nichts draus, das ist mir auch schon passiert.«


Mit einem Schlag steigt Röte in das Gesicht der Dame. Sichtlich empört erwidert sie:


»Das ist ja widerlich. Sie stellen mich ja ganz schön schäbig dar.«


Wutentbrannt dreht sie sich um und geht davon. Albert ruft ihr noch hinterher:


»Warten Sie! Wir haben Ihnen den Weg noch gar nicht erklärt!«


Doch die Frau ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Da bleibt ihr nur zu wünschen, dass sie ihr Hotel trotzdem gefunden hat.


Albert wendet sich dann an Egon und sagt:


»Die Frau war echt eine große Hausnummer, aber du bist ja der Knaller! Das war hammerhart. Übrigens, dein »Drache« ist wirklich nicht ohne. Dagegen war das Lüftchen eben aus der Klimaanlage gar nichts. Komm, lass uns zur Wache zurückgehen, damit du auf dem Klo zum Drachentöter werden kannst.«


Kaum ausgesprochen, müssen beide herzhaft lachen und machen sich auf den Weg zur Dienststelle.


Während Egon dort erst einmal eine »Blitzdiät« macht, erzählt Albert bereits den anwesenden Kollegen die Geschichte. Egons »Drache« bleibt an diesem Tag das Highlight des Dienstes.


Der Besserwisser


Der Streifendienst gilt als Hauptaufgabe der Schutzpolizei. Er dient der Gefahrenabwehr und der Verhinderung von Straftaten oder Ordnungswidrigkeiten. Der Dienst wird sowohl von uniformierten als auch von zivilen Kräften durchgeführt. Die motorisierte Streife ist bei der Polizei die gängigste Form der Durchführung. Bei der Bahnpolizei hingegen sind Fußstreifen in großen Bahnhöfen und auf den Vorplätzen üblich, um durch Präsenz das subjektive Sicherheitsgefühl der Reisenden zu stärken und als erster Ansprechpartner bei Fragen zu dienen.


Bei Fußstreifen entlang von Bahnstrecken geht in der Regel ein Beamter die Gleisanlagen zwischen zwei Haltepunkten ab, um eventuelle Manipulationen am Schienennetz oder andere relevante Unregelmäßigkeiten festzustellen.


Auch heute steht eine solche Fußstreife auf dem Plan. Ein junger Kollege, der sich noch in der Ausbildung befindet und sein Praxistraining absolviert, wird vom Dienstgruppenleiter dazu eingeteilt.


»Mein lieber Sven, heute machst du mal etwas Neues: Streckenstreife zu Fuß. Ich erkläre dir, wie das abläuft. Zunächst fährst du mit dem Zug zu deinem zugewiesenen Punkt. Von dort gehst du neben dem Gleisbett von Haltepunkt zu Haltepunkt, solange deine Füße dich in drei bis vier Stunden tragen. Um deinen Feierabend nicht zu verpassen, fährst du rechtzeitig mit der Bahn zurück. Verdächtige Beobachtungen schreibst du in einem Bericht auf. Hast du Fragen?«, erklärt der Dienstgruppenleiter freundlich, aber bestimmt.


»Alles klar, verstanden, keine Fragen. Falls doch, melde ich mich von einem der Bahnhöfe per Telefon, aber das wird nicht nötig sein«, entgegnet Sven selbstbewusst.


Die mithörenden Kollegen empfinden den Ton der Selbstsicherheit als unangebracht und überheblich. Sie haben den Eindruck, dass Sven sich bereits für einen erfahrenen Schutzmann hält.


»Oha, der tut ja so, als hätte er die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagt ein älterer Kollege verärgert und fügt hinzu:
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